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(…) Selbsterziehung ist ein Imperativ der Zeit

Man braucht nicht sonderlich viel Welt- und Menschenkenntnis zu haben, um sich klar darüber 
zu werden, dass unsere Zeit mit all ihrem Fortschritt, mit allen ihren Entdeckungen den Menschen 
die innere Leere nicht nehmen kann. Alle Aufmerksamkeit, alle Tätigkeit hat ja ausschließlich 
den Makrokosmos zum Gegenstande, die Welt im Großen, die Welt außer uns. Und wahrlich, 
wir stehen nicht an, dem menschlichen Genius unsere Bewunderung zu zollen. Der menschliche 
Genius hat die gewaltigen Kräfte der Natur bezwungen und in seinen Dienst gestellt. Er um-
spannt jede Entfernung der Welt, er durchforscht die Tiefen des Meeres, durchbohrt die Ge-
birge der Erde und durchfliegt die Höhen der Luft. Immer weiter drängt der Forschungstrieb. 
Wir entdecken den Nordpol und erschließen dunkle Kontinente, wir durchleuchten mit neuen 
Strahlen unser ganzes Knochengerüst, Fernrohr und Mikroskop enthüllen täglich neue Welten.

Aber eine Welt, die ewig alt ist und ewig neu bleibt, eine Welt – der Mikrokosmos, die Welt im 
Kleinen, unsere eigene Innenwelt, die bleibt unbekannt und undurchforscht. Da gibt es keine, 
oder doch wenigstens keine neuen Methoden zur Durchleuchtung der menschlichen Seele. „Alle 
Gebiete des Geistes sind kultiviert, alle Vermögen erstarkt, nur das tiefste, das innerlichste, das 
wesentlichste der unsterblichen Seele ist nur zu oft ein unbebautes Land“, so klagen selbst die 
Tagesblätter. Darum ist unsere Zeit so erschrecklich innerlich arm und leer.
Ja noch mehr. Vor einiger Zeit hat ein italienischer Staatsmann es als die größte Gefahr der 
neueren Entwicklung bezeichnet, dass die niederen und halbzivilisierten Rassen mehr und mehr 
in den Besitz der technischen Mittel der modernen Zivilisation kämen, ohne dass ihnen auch die 
geistige und sittliche Kultur überliefert werde, von diesen Errungenschaften den rechten Ge-
brauch zu machen.

Da möchte ich doch lieber den Spieß umdrehen und fragen: Sind denn unsere höheren Rassen 
reif und fähig, um den rechten Gebrauch zu machen von den enormen Fortschritten der Neuzeit 
auf allen äußeren Gebieten? Oder ist unsere Zeit nicht vielmehr zum Sklaven ihrer Errungen-
schaften geworden? Ja, so ist es. Unsere Herrschaft über die Gaben und Kräfte der äußeren 
Natur ist nicht Hand in Hand gegangen mit der Unterwerfung des Elementaren und Tierischen in 
unserer menschlichen Brust. Dieser gewaltige Zwiespalt, dieser unermessliche Riss wird immer 
größer und klaffender – und so stehen wir vor dem Gespenst der sozialen Frage, vor dem ge-
sellschaftlichen Bankrott, wenn nicht sehr bald mit aller Macht eine Änderung herbeigeführt 
wird. Anstatt dass wir über unsere Errungenschaften herrschen, werden wir ihre Sklaven; 
Sklaven werden wir auch unserer eigenen Leidenschaft. Entweder oder! Entweder vorwärts 
oder rückwärts!

Worte wie Lichter

Pater-Kentenich-Lesung
Oktober 2012
www.schoenstattbewegung-frauen-und-muetter.de



Wohlan denn, rückwärts

Also sollen wir wieder ins Mittelalter zurückkehren, die Schienen aufreißen, die Telegraphen-
drähte zerschneiden, die Elektrizität den Wolken überlassen, die Kohlen der Erde zurückgeben, 
und die Universitäten schließen!

Nein, niemals, das wollen wir nicht, das dürfen wir nicht, das können wir nicht. Darum vorwärts! 
Ja, vorwärts in der Erforschung und Eroberung unserer Innenwelt durch zielbewusste Selbst-
erziehung. Je mehr äußeren Fortschritt, desto größere innere Vertiefung. Das ist der Ruf, die 
Parole, die allenthalben weitergegeben wird, nicht nur im katholischen, sondern auch im 
feindlichen Lager.

Auch wir wollen uns diesen modernen Bestrebungen anschließen – nach Maßgabe unserer 
Bildung. In Zukunft dürfen wir uns nicht mehr beherrschen lassen von unserem Wissen, sondern 
wir müssen unser Wissen beherrschen. Es darf nicht mehr vorkommen, dass wir verschiedene 
fremde Sprachen entsprechend dem Klassenziele beherrschen, aber in der Kenntnis, im Ver-
ständnis der Sprache unseres Herzens die reinsten Stümper sind. je tiefere Blicke wir tun in das 
Streben und Weben der Natur, desto verständnisvoller müssen wir den elementaren, den dämo-
nischen Gewalten in unserem Innern die Spitze bieten können.

Der Grad unseres Fortschrittes in den Wissenschaften muss der Grad unserer inneren Vertie-
fung, unseres seelischen Wachstums sein. Sonst entsteht auch in unserem Innern eine gewaltige 
Leere, eine gewaltige Kluft, die uns tief unglücklich macht. Darum Selbsterziehung!
Danach verlangt unser idealer Gedankenflug und Herzensschwung, danach verlangt unsere 
Gesellschaft, danach verlangen vor allem unsere Mitmenschen, zumal jene, mit denen wir in 
unserer späteren Tätigkeit zusammenkommen. Als Priester müssen wir nun einmal einen tiefen, 
nachhaltigen Einfluss ausüben auf unsere Umgebung. Und das tun wir im letzten Grunde nicht 
durch den Glanz unseres Wissens, sondern durch die Kraft, durch den inneren Reichtum unserer 
Persönlichkeit.

Wir müssen lernen uns selbst zu erziehen. Uns müssen wir erziehen; uns mit allen Fähigkeiten. 
Welche Fähigkeiten das sind, welches das objectum materiale unserer Selbstzucht ist, werden 
wir später sehen.

Wir müssen uns erziehen zu festen Charakteren. Die Kinderschuhe haben wir längst ausgezo-
gen. Damals haben wir uns in unseren Handlungen leiten lassen von Laune und Stimmung. Jetzt 
aber müssen wir handeln lernen nach festen, klar erkannten Grundsätzen. Alles in uns mag 
wanken. Es kommen gewiss Zeiten, wo alles in uns wankt. Da können uns die religiösen Übungen 
nicht mehr helfen. Nur eines kann uns helfen: Das sind unsere Grundsätze. Wir müssen feste 
Charaktere sein.

Wir müssen freie Charaktere sein. Gott will keine Galeerensklaven, er will freie Ruderer 
haben. Mögen andere vor ihren Vorgesetzten kriechen, ihre Füße belecken und dankbar sein, 
wenn sie getreten werden. Wir sind uns unserer Würde und Rechte wohl bewusst. Nicht aus 
Furcht oder Zwang beugen wir uns vor dem Willen unserer Obern, sondern weil wir es so frei 
wollen, weil jeder Akt der vernünftigen Unterwerfung uns innerlich frei und selbständig macht.

Unsere Selbsterziehung wollen wir unter den Schutz Mariens stellen. So haben wir es am 
Sonntag gelobt1. Jetzt müssen wir Hand ans Werk legen. Ja, in dieser Beziehung harrt unser 
noch eine große Aufgabe. Nach euren Statuten sollen wir die Marienverehrung in Gemein-
schaft pflegen. Das Äußere ist schon da: es ist die prächtige Fahne und die Medaille2. Aber die 
Hauptsache fehlt noch: eine unseren Verhältnissen entsprechende innere Organisation nach Art 
der Kongregationen, wie sie bekanntlich an verschiedenen Gymnasien und Universitäten beste-
hen.
_______________
1 Das war am 20. Oktober, dem Feste der Mater puritatis.

2 Die oben erwähnte Fahne, eine Stiftung der Fr. Duchene aus Limburg, ist die spätere Kongregationsfahne, 
auf die die Sodalen ihr Treuegelöbnis ablegten: „Das ist die Fahne, die ich auserkoren; die lass ich nicht; 
Maria sei's geschworen!“ Die am 20. Oktober überreichte Marienmedaille wurde in der Kongregation durch 
eine kleinere ersetzt, die auf der einen Seite das Bild der Immaculata, auf der anderen das des hl. Aloysius 
zeigt.



Schritte
zur persönlichen Auswertung

Welcher Satz, welcher Abschnitt spricht mich besonders an?

Was sagt er mir für mein „Hier und Jetzt”?

Welchen Impuls nehme ich in den/die nächsten Tag/e mit?

zur Auswertung in Gruppen
1 Text abschnittweise reihum laut vorlesen.

2 Stille, in der jede/r den Text persönlich nachlesen kann.
Die Worte oder Sätze, die spontan ansprechen, unterstreichen.

3 Unterstrichene Textstellen vorlesen.
Einander mitteilen: Was ist mir an diesem Satz/Wort wichtig?

4 Austausch / Blick auf die heutige Situation:
Was nehme ich als Anregung mit?

Wir wollen diese Organisation schaffen. Wir – nicht ich. Denn ich werde in dieser Beziehung 
nichts, rein gar nichts tun ohne eure volle Zustimmung. Hier handelt es sich ja nicht um eine 
augenblickliche Arbeit, sondern um eine Einrichtung, die für alle künftigen Generationen 
brauchbar ist. Eure Nachfolger sollen also zehren von eurem Eifer, von eurer Seelenkenntnis und 
Klugheit. Ich bin überzeugt, dass wir etwas Brauchbares zustande bringen, wenn alle mitma-
chen.

Doch so weit sind wir noch nicht. Vor allem müssen wir uns kennen lernen und uns an eine freie, 
unserm Bildungsgrade entsprechende, gegenseitige Aussprache gewöhnen.

Damit möchte ich meine Rechenschaft beschließen. Gewiss habt ihr mich verstanden; ihr wisst, 
warum ich mich bisher gegen euch so zurückhaltend benommen habe; ihr kennt auch meine 
Pläne für die Zukunft. Gemeinsam wollen wir das große Werk beginnen, gemeinsam es vollen-
den. Wir wollen lernen, uns unter dem Schutze Mariens selbst zu erziehen zu festen, freien 
priesterlichen Charakteren. Dazu möge der liebe Gott uns seinen Segen geben. Amen.
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